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  Über den Autor




   




  Armand Thomas Enrée, Eingeweihten auch als „Wer?!“ bekannt, verfaßt in seiner staubigen Denkerklause wirre Geschichten, deren Entstehungsweise der Neurobiologie Rätsel aufgibt. Gerüchte wollen wissen, daß er studiert habe; was, ist unter Gelehrten strittig. Seine früheren Hochschullehrer verweigern die Aussage, oder sind noch in Therapie. Enrée selbst, souverän zurückgelehnt, läßt die Vermutungsküche köcheln.




  Seine unvermeidliche Autobiographie, ohne die man heute offenbar nicht mehr auskommt, enthält er der Öffentlichkeit weiterhin böswillig vor.




   




  Auch mit der Veröffentlichung seiner Sachbücher




   




  

    	

      Intertransitive Quantendivergenz kognitionaler gender relationships – Zu einer Feldtheorie negativ dialektisch verschränkter Plusquamperfekte im nulldimensionalen Raum


    




    	

      Die einhundert besten Rezepte, Bücher von Peter Sloterdijk zuzubereiten


    




    	

      Franz Josef Strauß bei uns zu Haus oder: Beweis, daß mich meine erzkonservative, BILD lesende Sippschaft als Kind mindestens so schwer traumatisiert hat, wie andere es von ihren 68er-Eltern behaupten


    


  




   




  ist trotz flehentlicher Bitten namhafter Wissenschaftsverleger weder jetzt, noch in ferner Zukunft zu rechnen.




  





  Hinweis




   




  Die folgende Geschichte ist frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden, toten oder untoten Personen ist nicht beabsichtigt und rein zufällig. Soweit religiöse Berufe (beispielsweise Nonnen), Symbole oder Begriffe vorkommen, beziehen diese sich auf die Religion des Märchenlandes, die sich von allen in der Realität bekannten Glaubensrichtungen so fundamental unterscheidet, daß sich keiner angegriffen zu fühlen braucht, da gleichlautende Bezeichnungen ebenfalls zufällig sind und keineswegs das bedeuten, was sie irgendwo auf dem Planeten Erde bedeuten. Oder anderen Planeten. Oder überhaupt. Außer im Märchenland eben. Das ist ja klar. Is klar, oder? Na also. Sag' ich doch.




  





  Der Dummling und die drei Schönen




   




   




  In seliger Gelehrsamkeit Zeiten, als das Schummeln bei der Doktorarbeit noch keiner merkte, da lebte einer, den alle Welt nur den Dummling hieß. Das aber, weil er so einfältig und blöde war.




   




  Des Dummlings Vater war ein strebsamer Mann, der großen Wohlstand allein seinem Fleiß verdankte. Alle Tage mühte er sich, seine Lohnknechte und Manufakturleute mit der Peitsche zu hetzen, daß sie bis zum Umfallen schafften; da mußte er ständig hinterher sein, fand das faule Pack doch allerlei Ausreden, sich zu drücken – etwa, daß es auch einmal schlafen müsse, und essen, oder auf den Lokus gehen. Ratterte dann endlich der Webstuhl, hatte er seine liebe Not, das Gewerkte um teuer Geld zu verkaufen; und zum Lohn nichts als die Seelenqual, den Arbeitsleuten einen kargen Sold abgeben zu müssen von den Reichtümern, die sie ihm geschaffen. War all dies vollbracht, mußte er weiter bis tief in die Nacht über Wege nachsinnen, dem Landvogt die Steuer vorzuenthalten. Der Geißel der Betriebsratsgründung zu wehren aber brachte ihn um manchen Groschen, der die Meuchlergilde freute. So rieb er sich auf, und lebte fromm, was ihn die Marktweisen lehrten.




  Neben dem Dummling hatte der brave Mann noch zwei weitere Söhne, ebenso fleißig wie ihr Vater.




  Der Älteste war wohl geraten; er lieh Menschen Geld, die keines hatten, und wenn sie es nicht mit Zinseszins zurückzahlen konnten, nahm er ihnen Haus, Hof und alle Güter, und verkaufte diese an wohlhabende Leute. Die in Schuldknechtschaft Gefallenen aber kamen samt Nachkommen in die Fabriken des Vaters. Da durften sie sich weiter verschulden, denn für die Taglöhnerkaten, die der Alte sie gnädig behausen ließ, zog er ihnen die Miete vom Lohn ab. So nämlich war der Vater, klug und stets vorausschauend; wenn er schon einen Anderen bezahlen mußte, dann doch wenigstens so, daß sein Schaden nicht zu groß wurde.




  Der Zweitälteste hielt sich redlich; er hortete Getreide, das machte er dadurch an der Börse teuer, weshalb die Leute in Phantafrika hungern mußten. Daran verdiente er so viel, daß der Vater ihn gerne lobte.




   




  Der Dummling aber war ein solcher Tölpel, daß er von alledem nichts wissen wollte. Kein Zureden half; die Weisheit der Lehren, nach denen Vater und Geschwister ihr Leben ausgerichtet, mochte er nicht einsehen.




  „Ich denke, ein Jeder sollte von seiner Arbeit leben können“, sprach er oft, „und kann nicht finden, daß es recht sei, wenn Viele hungern, dieweil Wenige davon reich werden. Warum bekommen die Taglöhner keinen gerechten Anteil an dem Verdienst, den sie ja erwirtschaftet?“ So faselte er verschrobenes Zeug, statt den Näherinnen mit der Knute den Takt zu schlagen.




  Vater und Brüder schalten ihn einen Narren, dem kunterbunte Hirngespinste den Blick auf die Wirklichkeit verstellten. „Du Kindskopf, du Leichtglaub“, lachten sie, „was webst du dir da zusammen aus den Teppichflusen in deinem Kopf!“




  Der Vater suchte nicht selten, dem Tölpel mit der siebenschwänzigen Katze Vernunft einzubläuen. „Die Menschen sind müßige Schmarotzer“, rief er dabei, „und müssen von uns wenigen Strebsamen in Angst um Brot und Obdach gehalten werden! Sie würden sonst bloß faul herumliegen; wir aber, die sie treiben und anleiten, verdienen darum ja wohl das größte Stück vom Lohn! Es könnte für niemand ein Wohlergehen geben, wenn wir nicht verhinderten, daß jene Tunixe ganz verkommen.“




  Allein, der Dummling war zu tumb, all das zu begreifen. Belehrte ihn der Vater auch geduldig, indem er ihn an den Ohren umherzerrte, daß es weder Fortschritt noch Aufschwung gäbe, würden all die Transusen und Antriebslosen nicht durch Furcht ums nackte Dasein zum Fronen gezwungen, oder erklärte ihm mit wohlfeilen Backpfeifen, daß rein nichts voranginge, würden die Einfallsreichen und Klügeren nicht die Last auf sich nehmen, das Pack in den Steinbruch zu scheuchen – der Dummling verstand es nicht. „Sogar daß sich eitle Möchtegerne in Opernhaus und Theater für Kunstverständige halten dürfen, oder daß es Wissenschaft und anderen Klugschiß gibt, verdankt sich nur uns“, pflegte der Alte zu rufen, „ohne unsere Ambition und Weitsicht versänke alles im Sumpf! Daß wir da auch das Meiste einstreichen und wohlgestalt am Bauche werden, ist bloß unser Naturrecht!“




  Sogar, daß der Vater ihn ganz windelweich haute, wenn er ihn erwischte, wie er Bettlern Geld gab oder für gute Zwecke spendete, fruchtete nichts. Der arme, alte Mann mochte dreinhauen, wie er wollte, es war einfach kein Verstand in des Dummlings Holzkopf zu prügeln. „Wie müd sind mir die Augen vom Anblick deiner schändlichen Dummheit“, sprach er oft zum Sohn, „und ach, wie schmerzt mich der Arm von all den Hieben; ganz schamlos zwingst du Leichtfuß mir die Wohltat ab, dich zu versohlen, ohne einen Gedanken an meine alten Knochen. O du Wolkenguck, wollte doch der gnädige Markt, daß ich dich loswäre.“




   




  Eines Tages nun wollte der Vater entscheiden, wen er zum Erben seines Geschäfts machen könnte. Also stellte er den Söhnen eine Aufgabe.




  Er gab jedem eine Truhe und sprach: „Füllt diese in drei Monden mit Dukaten; wer aber die meisten hat, möge mein Erbe antreten, so ich dereinst nicht mehr bin.“




  Sogleich gingen die Söhne ans Werk.




  Der Älteste kaufte Ramschpapiere, bündelte diese zu Paketen, und verschacherte die an einen Haufen Trottel. Dazu heuerte er Leichtgläubige an, die seine Pakete als Altersvorsorge empfahlen, und für jeden Verkauf eine schmale Provision bekamen. Gelang es ihnen, darüber hinaus weitere Verkäufer zu fischen, kassierten sie von deren Provisionen mit; dem Sohn aber mußten alle Maklersold zahlen. Getreu dem ehernen Naturgesetz, daß Wasser nach unten, Geld aber nach oben fließt, schwoll ihm allein davon schon der Beutel. Heimlich schloß er derweil Versicherungen ab für den Fall, daß die Papiere an der Börse abstürzen könnten. Nun waren dies meistenteils Anteile an wertlosem Moorland; und als sich dessen Dünste zu einer fauligen Blase sammelten, die alsbald mit Gestank explodierte, war er mit allen Geldern schnell von dannen.




  Der mittlere Sohn veranstaltete ein Gewinnspiel. Er vertrieb Lose an Leute, deren Adressen er aufnahm, um sie vom Gewinn benachrichtigen zu können; die Anschriften verhökerte er weiter an jene Lügenfritzen, die Reklamemoritaten im Land aussingen lassen. Alte Leute und solche, die es sich gar nicht leisten konnten, ließ er von eigens geschulten Ausrufern beschwatzen, ihre kargen Groschen für ein Losabonnement zu verpfänden. Viele vermochten die so auflaufende Monatsschuld nicht zu begleichen; dem Sohn aber gehörte bald manche Kate im Land. Die konnte er abreißen und den Baugrund verkaufen, dieweil die früheren Besitzer im Schuldturm verfaulten. Als aber endlich die Büttel nach dem Urheber des Trugs fahnden kamen, war er mit der Marie längst über die sieben Berge.
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